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ernte im Herbst überbrückt werden. Gemeinsam mit dem 
Internationalen Kartoffelzentrum (CIP) in Peru wurden neue 
Sorten für den Frühanbau gezüchtet; zurzeit werden Sorten 
entwickelt, die resistent gegen die Kraut- und Knollenfäule 
sind.     
 

 
In-Vitro-Labor in Nordkorea: Diese Methode erlaubt eine rasche Vermehrung 
von pathogenfreiem Saatgut und viel versprechenden Sorten  

MONGOLEI – NUTZPFLANZE FÜR KLEINBAUERN  

Die Mongolei war lange ein wichtiger Kartoffelproduzent: Von 
20’000 Tonnen in den 60er-Jahren stieg ihre Produktion auf 
120’000 Tonnen in den 80er-Jahren. Doch während des 
Übergangs zur Marktwirtschaft in den 90er-Jahren musste 
das Land, das zuvor Nettoexporteur (vor allem nach Sibirien) 
gewesen war, nun selbst rund 40% seines Kartoffelbedarfs 
aus China importieren. Der Einsatz von Düngemitteln ging 
drastisch zurück, und infolgedessen sanken die Erträge. Die 
grossen Kolchosen wurden aufgelöst und an ihre Stelle traten 
rund 35'000 kleine Kartoffelproduzenten. Kartoffeln wurden 
zu einer für Kleinbauern typischen Nutzpflanze, und sie boten 
armen Landbewohnern eine Möglichkeit, ihr Auskommen zu 
finden. Familien (in vielen Fällen ehemalige Hirten, die ihr 
Vieh durch Naturkatastrophen verloren hatten) konnten bis zu 
0,5 ha Ackerland erhalten, um Kartoffeln und Gemüse anzu-
bauen und so von der Landwirtschaft zu leben. Die Saatgut-
bestände wurden in den 90er-Jahren nicht mehr erneuert, 
und die Produktionsmethoden aus der Zeit der Planwirtschaft, 
als der Anbau weitgehend von  externen Inputs abhing, wa-
ren für die neuen Kleinbetriebe nicht mehr sinnvoll. In den 
90er-Jahren sank die Kartoffelproduktion auf 50'000 Tonnen. 
   
Die mongolisch-schweizerische Partnerschaft wurde 2004 
eingerichtet, um den Kartoffelanbau in der Mongolei wieder-
zubeleben. Es war geplant, mit zahlreichen verschiedenen 
lokalen Akteuren zusammenzuarbeiten und ihnen zu helfen, 
das Knowhow des CIP, Chinas und westlicher Länder mit 
ähnlichen Ökosystemen zu nutzen. Erster Arbeitsschwer-
punkt war der Aufbau gesunder Saatgutbestände und die 
Evaluierung von europäischen und nordamerikanischen Sor-
ten. 2007 verfügte die Mongolei bereits über 500 Tonnen 
Basispflanzgut von drei neuen Sorten. Die Bauern erzeugten 
mit diesem Saatgut rund 90% mehr als mit herkömmlichem 
Saatgut. Eine dieser Sorten, die Impala, war bei den 
Verbrauchern besonders beliebt. Es ist zu erwarten, dass mit 
dem neuen Saatgut die Speisekartoffelproduktion bis 2010 
um 25'000 Tonnen ansteigt und dann den Bedarf von einer 
halben Million Menschen decken wird. Zurzeit konzentriert 
sich das Programm auf die Frage, wie Kleinbauern den Ein-
satz von hochwertigen Saatkartoffeln optimieren, geeignete 
Produktionstechniken entwickeln und sich an effizientere 
Wertschöpfungsketten anschliessen können. Es sollen Stra-
tegien für den Saatguteinsatz entwickelt werden, die den 
mongolischen Bauern erlauben, mit geringfügigen zusätzli-

chen Kosten von 10 US$ pro Hektare das gesunde Pflanzgut 
neuer Sorten vollumfänglich zu nutzen.    
 

 
Für Grossbetriebe in der Mongolei gab es erhebliche Probleme,  
als der Nachschub an Düngemitteln und hochwertigem Saatgut abbrach.   
 
Die 1,2 Millionen Einwohner der Hauptstadt Ulan Bator ver-
zehren 80 kg Kartoffeln pro Person und pro Jahr und liegen 
damit weit über dem Landesdurchschnitt von 30 kg. Für sie 
sind Kartoffeln ein wichtiges Grundnahrungsmittel. Die 
Verbrauchsmuster in ländlichen Gebieten sind unterschied-
lich. Hirten zum Beispiel essen während des langen Winters 
wenig Kartoffeln, weil diese in den Jurten nicht gelagert wer-
den können, ohne einzufrieren, und weil regelmässiger Nach-
schub wegen der Entfernungen und der klimatischen Bedin-
gungen nicht möglich ist. Da immer mehr Kleinbetriebe Kar-
toffeln anbauen, können sich dezentrale kleinere Wertschöp-
fungsketten bilden, die für Hirten erreichbar sind und ihnen 
erlauben, ihre traditionell vorwiegend aus Fleisch bestehende 
Ernährung ausgewogener zu gestalten.   
 
Die mongolisch-schweizerische Partnerschaft wurde lanciert, 
nachdem der Kartoffelsektor im Zuge des Übergangs zur 
Marktwirtschaft eingebrochen war. Die ersten Ergebnisse 
sind ermutigend. Sie zeigen, dass nicht nur der Abwärtstrend 
von Produktion, Anbaufläche und Erträgen umgekehrt werden 
konnte, sondern dass der Sektor heute auch nachhaltiger 
funktioniert. Das Programm erleichterte den Übergang von 
einer hochmechanisierten Grossproduktion zu einer Produkti-
on in Kleinbetrieben für den Eigenverbrauch und die Ein-
kommenserzeugung in einer sehr dynamischen – und ver-
armten Gesellschaft. 
 

 
Vorbereitung des Saatguts für die Auspflanzung. Maschinen für den grossflä-
chigen Anbau sind nicht mehr funktionsfähig. 
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SAATKARTOFFELN ALS EINSTIEG   
 
In Nepal, Bhutan, der Mongolei und Nordkorea konzentrierten 
sich die Schweizer Partnerschaft auf die verschiedenen As-
pekte der Saatgutverbesserung. Hochwertiges Saatgut ist 
gesund (geringe Infizierung mit Viren, Bakterien, Pilzkrankhei-
ten oder Fadenwürmern), keimt gut und zeichnet sich durch 
hohe Sortenreinheit aus (siehe Kasten). Gegenwärtig produ-
zieren alle vier Länder gesundes Saatgut durch In-Vitro-
Vermehrung. Diese und mehrere andere Saatgutinnovationen 
wurden in enger Zusammenarbeit mit dem CIP getestet und 
eingeführt. Hierbei wurden wichtige Erfahrungen gesammelt.       
 
Ein gutes Beispiel ist die nepalesisch-schweizerische Part-
nerschaft. Anfangs wurde eine Massenproduktion von Saat-
gut angestrebt, um die grosse Nachfrage nach Saatkartoffeln 
im Terai zu befriedigen, wo die Bauern jedes Jahr Saatgut 
kaufen. Die Bauern erhielten Schulung und Begleitung in 
Saatgutproduktion, Lagerung und Vermarktung. Doch gute 
Qualitätskontrolle, Handhabung und Vermarktung grosser 
Saatgutbestände erwies sich als sehr kostspielig und musste 
subventioniert werden. Dieser Ansatz war ökonomisch nicht 
nachhaltig und wurde daher nicht weiter verfolgt.      
 
In den 90er-Jahren begann die nepalesisch-schweizerische 
Partnerschaft, Bauerngruppen im ganzen Land bei der Saat-
gutproduktion zu unterstützen. Die Bauern vermehrten ver-
bessertes Basispflanzgut drei- bis sechsmal, bevor sie es 
Speisekartoffelproduzenten am Ort verkauften. Ihr Qualitäts-
saatgut erbrachte durchschnittlich 90% mehr Erträge als das 
Saatgut gleicher Sorten der Bauern.  
 
Basispflanzgut ist zwar teuer (10-20 US$ je kg), doch nach 
mehrmaliger Vermehrung im Feld sinken die Produktionskos-
ten je Kilogramm auf ein annehmbares Niveau und liegen bei 
30-100% über dem Preis von Speisekartoffeln. Daher ver-
mehrt die mongolisch-schweizerische Partnerschaft die zent-
ral produzierten Miniknollen drei Jahre lang mit einigen weni-
gen formalen Saatgutproduzenten. Erst dann wird das so 
produzierte Saatgut an rund 200 dezentrale informelle Saat-
gutproduzenten geliefert.    
 
Die in Asien und den Anden gesammelten Erfahrungen zeig-
ten, dass staatliche Eingriffe dann am erfolgreichsten sind, 
wenn sie sich auf die Unterstützung einiger weniger zentraler 
Einheiten beschränken, die geringe Mengen hochwertigen 
Saatguts herstellen, die sodann in – bestehende oder neue – 
Saatgutsysteme der Bauern eingebracht werden. Auf dieser 
Ebene werden dann Qualitätskontrolle und Planung am bes-
ten den Bauern und dem Markt überlassen. Versuche, die 
Qualität und die Zertifizierung zu kontrollieren (in Nepal in den 
80er-Jahren), erwiesen sich als unwirksam und nicht prakti-
kabel.     
 
Dieser praxisorientierte Ansatz macht es schwierig, die Aus-
wirkungen der Saatgutverbesserung einzuschätzen, denn die 
von den Bauern gehandhabten Mengen und Preise sind 
weitgehend unbekannt und die Ertragsvorteile von Qualitäts-
saatgut je nach Ort, Sorte und Bauer sehr unterschiedlich 
(von einigen wenigen Prozent bis hin zu beispielsweise 220% 
in Nepal). In der Mongolei, Bhutan und Nordkorea liegen sehr 
wenige Daten zu Ertragsvorteilen allein aufgrund gesunden 
Saatguts vor.  
 
Doch im Zusammenhang mit der Gesundheit des Saatguts 
sind noch andere Aspekte als lediglich die Ertragsvorteile zu 
berücksichtigen. So gibt es beispielsweise Krankheiten, die 
jahrelang im Boden überleben (siehe Kasten). In Nepal brei-
teten sich in den 80er-Jahren – wahrscheinlich aufgrund 
inoffizieller Weitergabe von Saatgut – der Kartoffelkrebs und 

die Bakterielle Welke auf Gebiete aus, in denen bis anhin 
nicht vorgekommen waren. Die Partnerschaft vermied dieses 
Risiko dadurch, dass ausschliesslich völlig gesundes Saatgut 
über grössere Entfernungen befördert wurde. Sobald sich das 
Saatgut in den Händen der Bauern befindet, folgt es den 
altbewährten örtlichen Wegen, und damit ist die Gefahr einer 
Infizierung des Bodens mit neuen Krankheiten begrenzt.    
 
Die Saatgutproduktion ist eng mit dem Testen und Einführen 
neuer Sorten verknüpft. Gewöhnlich gelangen neue Sorten 
als pathogenfreie Knollen oder in-vitro-vermehrte Pflanzen ins 
Land. Um über genügend Testmaterial jeder Sorte zu verfü-
gen, müssen die Pflanzen vermehrt werden. Dies geschieht 
in Gebieten in welchen keine Krankheitserreger vorkommen, 
damit jede Infektion vermieden wird. An diesem Punkt kom-
men die im Rahmen der Schweizer Partnerschaften einge-
richteten Saatgutsysteme erneut ins Spiel. Neue Sorten kön-
nen getestet und dann rasch und sicher eingeführt werden. 
Das Internationale Kartoffelzentrum (CIP) trug auch hier wie-
der entscheidend dazu bei, dass allen vier Ländern eine 
grosse Sortenauswahl zugänglich gemacht bzw. geliefert 
wurde.     
 
 Saatkartoffeln: Vorsicht!  

Um eine Hektare mit Kartoffeln zu bepflanzen, braucht 
man etwa zwei Tonnen Saatknollen (für die gleiche 
Fläche Reis braucht man 100 kg Samen). Diese Knol-
len können krank sein, im Lager verdorben oder wäh-
rend des Transports beschädigt worden sein. Da für 
den Anbau grosse Mengen benötigt werden, ist nicht 
nur das Saatgut selbst, sondern auch dessen Trans-
port und Lagerung teuer. In Entwicklungsländern kann 
das Saatgut die Hälfte der Produktionskosten ausma-
chen.  
Um Kosten zu sparen, verwenden die Bauern kleine 
Knollen aus der eigenen Ernte, als Saatgut. Wenn die 
Bauern über mehrere Jahre ihr eigenes Saatgut an-
pflanzen, kann der Anteil kranker Knollen jährlich stei-
gen. Mehrere durch Viren oder Bakterien (z. B. Bakte-
rielle Welke)  hervorgerufene Erkrankungen verursa-
chen eine Verschlechterung des Saatguts, weil jedes 
Jahr mehr Saatkartoffeln infiziert werden. Infolgedes-
sen gehen die Erträge zurück. Die Bauern wissen das 
und besorgen  sich oft Saatgut aus höher gelegenen 
Gegenden, wo diese Krankheiten nicht so verbreitet 
sind. Leider sind infizierte Knollen nicht von gesunden 
zu unterscheiden.         
Daher sind die meisten Programme zur Saatgutverbesse-
rung auf gesunde Saatgutbestände angewiesen, die an-
hand von Gewebekulturen in Laboratorien vermehrt wer-
den. Nach der In-Vitro-Vermehrung gesunder Kartoffeln 
stellen zentrale Einheiten in Treibhäusern Hunderttausen-
de winziger Knollen her (Basispflanzgut), das frei von 
Krankheitserregern sein muss. Diese wertvollen kleinen 
Knollen werden dann mehrere Jahre lang im Feld ver-
mehrt. Hier kommt es vor allem auf die Vermeidung von 
Infektionen an. Deshalb werden die Knollen in hoch gele-
genen oder isolierten Gebieten gepflanzt und Fruchtfolgen 
eingehalten. Pflanzen mit Krankheitssymptomen werden 
entfernt.  
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UMWELTRISIKEN DES KARTOFFELANBAUS  
 
Die Schweizer Partnerschaften gaben den mit dem Kartoffel-
anbau verbundenen Umweltrisiken hohe Priorität. Intensive 
Bodenbearbeitung kann zu erheblicher Erosion führen. Im 
kommerziellen Anbau macht Kraut- und Knollenfäule oft den 
Einsatz von Fungiziden erforderlich, um schwere Ernteverlus-
te zu vermeiden. Die Wahrscheinlichkeit von Krankheiten 
wächst mit dem Anteil der Kartoffeln in der Fruchtfolge, wenn 
sich die bodenbürtigen Krankheiten auf längere Sicht ausbrei-
ten können und die Erträge sinken lassen.     
 
Mit der Einführung neuer Sorten, die mehr Toleranz und 
Resistenz gegenüber den in der betreffenden Region vor-
herrschenden Krankheiten aufweisen,  wird unter anderem 
eine Erhöhung der Erträge und eine Reduzierung der Pflan-
zenschutzmittelkosten angestrebt. In Nepal hatte die Einfüh-
rung von Kraut- und Knollenfäule resistenter Kartoffelsorten 
im Vergleich zu den heimischen Sorten eine deutliche Redu-
zierung des Pflanzenschutzmitteleinsatzes zur Folge. Das 
Programm begann ferner mit der Durchführung von praxisna-
hen Kursen (Farmer Field Schools) in denen Bauern in integ-
rierten Ackerbau und umweltschonenden Einsatz von Fungi-
ziden ausgebildet wurden. In der Mongolei, wo die Input-
Märkte zusammengebrochen waren, gelang es der mongo-
lisch-schweizerischen Partnerschaftsprogramm, umwelt-
schädliche Pflanzenschutzmittel durch umweltfreundlichere 
Mittel zu ersetzen. In Nordkorea war ein Grossteil der vervier-
fachten Erträge auf die Kraut- und Knollenfäulebekämpfung 
mit Fungiziden zurückzuführen. Das Pilotprojekt der Schwei-
zer Partnerschaft organisierte für die Angestellten Lehrgänge 
über integrierten Anbaumethoden. Anschliessend wurde 
Fungizide vorsichtiger und folglich umweltschonender einge-
setzt.        
 
Ein weiterer Grund für die geringen Erträge im bergigen Nor-
den der Nordkorea war der hohe Anteil von Kartoffeln in der 
Fruchtfolge. Er hatte schweren Befall mit bodenbürtigen 
Krankheiten zur Folge, die wiederum die Produktion erheblich 
beeinträchtigten. Eine der ersten und wichtigsten Massnah-
men war daher die Einführung der Fruchtfolge. Die höheren 
Erträge führten zu einer höheren Gesamtproduktion, und so 
konnte der Kartoffelanbau auf weniger geeigneten Böden 
reduziert werden.   
 
In gebirgigen Ländern wie Bhutan, Nepal und der Nordkorea 
sind Kartoffelfelder wegen der intensiven Bearbeitung des 
Bodens besonders erosionsgefährdet. In Bhutan und Nepal 
pflanzen die Kleinbauern ihre Kartoffeln fast ausschliesslich 
auf kleinen Ackerflächen an, welche durch ihre Feldränder 
besseren Schutz vor Erosion bieten, als grosse Felder. An 
Berghängen werden die Ackerfurchen horizontal angelegt, 
um das Abfliessen des Regenwassers zu verlangsamen. Die 
Schweizer Partnerschaften förderten den Erosionsschutz und 
die Bodenfruchtbarkeit zudem durch folgende Massnahmen: 
Terrassierung (Nepal) und Hecken (Nepal, Nordkorea), die 
Einführung von Gründüngung in die Fruchtfolge, den Anbau 
von weniger erosionsfördernden Nutzpflanzen, und eine 
generelle Diversifizierung des Anbaus (Nordkorea). Vor allem 
in Bhutan trug die Einführung von Leguminosen in die Frucht-
folge sowie der Einsatz von Hofdünger dazu bei, dass die 
Bodenfruchtbarkeit erhöht und die Risiken einer ausschliess-
lich mineralischen Düngung verringert werden konnten.      
 
Wirtschaftlich rentabler Kartoffelanbau kann zu einer massi-
ven Ausweitung des Anbaugebiets führen. Manche Bauern in 
Bhutan bepflanzten bis zu 80% ihres Ackerlandes mit Kartof-
feln. Mischkulturen verringern jedoch die Risiken mangelnder 
Fruchtfolge. Im Osten Nepals werden 60% der Kartoffeln 
zusammen mit Mais in Mischkultur angebaut. In Nordkorea 

wird der Mischanbau zunehmend als Möglichkeit betrachtet, 
die Nachteile der Kartoffel-Monokultur zu kompensieren.     
 

 
Mischanbau von Kartoffeln und Mais in Bhutan 

Die Kartoffel gelangte über Europa nach Asien. In Europa war 
die genetische Basis der Kartoffel durch die Selektion der 
Bauern bereits erheblich verringert worden. Infolgedessen 
waren zum Beispiel die zahlreichen traditionell in Nepal an-
gebauten Kartoffeln genetisch eng verwandt. In den vergan-
genen 40 Jahren sind in Asien zahlreiche lateinamerikanische 
Sorten getestet worden. Viele dieser Sorten wurden zwar nie 
offiziell freigegeben, doch die Bauern besorgten sie sich und 
bauen sie seitdem an. Auf diese Weise wurden zwar viele der 
heimischen Sorten durch einige wenige sehr erfolgreiche 
neue Sorten ersetzt, doch paradoxerweise erhöhte sich da-
durch die genetische Vielfalt.      
 
Die Intensivierung und Ausweitung des Kartoffelanbaus in 
den vier Partnerländern der Schweiz bewirkte einen spekta-
kulären Anstieg der Produktion, erhöhte jedoch zwangsläufig 
auch die potenziellen Umweltschäden. Allerdings schuf der 
spezifische Beitrag der Partnerschaften auch die Vorausset-
zungen dafür, dass die zusätzliche Nahrungsmittelproduktion 
geringstmögliche Umweltschäden zur Folge hat.… 
 
.
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KARTOFFELN VERRINGERN DIE ARMUT 
 
Kartoffeln sind ein typisches Kleinbauernprodukt, das die 
maximale Nutzung begrenzter Ackerflächen für die Erzeu-
gung von Nahrungsmitteln und Einkommen möglich macht. 
Die nepalesisch-schweizerische Partnerschaft erhöhte die 
landwirtschaftliche Produktivität in den Bergen Nepals und 
machte die Kartoffel zum wichtigsten Grundnahrungsmittel 
und marktfähigen Erzeugnis der Kleinbauern. Ein weiteres 
eindrückliches Beispiel für die Bedeutung der Kartoffel für 
Kleinbauern liefert der relativ grosse Betrieb der Mongolin 
Yundenbat Sarantuya, die für die mongolisch-schweizerische 
Partnerschaft Saatgut vermehrt. Sie baut auf 17 Hektaren 
Kartoffeln an und beschäftigt Dutzende von Angestellten, die 
die gesamte Kultur in Handarbeit besorgen: „Das manuelle 
Pflanzen, Jäten, Anhäufeln und Ernten ist rentabler als das 
maschinelle, denn die Miete der Maschinen ist hoch und sie 
sind nicht so zuverlässig“, sagt sie. Dies erklärt, weshalb in 
der Mongolei Tausende von ehemaligen Hirten sich in den 
letzten Jahren mit dem Anbau von Kartoffeln und Gemüse 
eine bescheidene Existenz aufbauen konnten. Im Gobi-
Gebiet gibt es Familien, die von wenigen Dutzend Quadrat-
metern zwei Säcke Kartoffeln ernten, mit denen sie ihre Er-
nährung verbessern.          
  
In den Randgebieten des bhutanischen Hochlands, wo kein 
Reis angebaut werden kann, bieten Kartoffeln die Möglich-
keit, Einkommen zu erzeugen und die Ernährung der ländli-
chen Bevölkerung abwechslungsreicher zu machen. Die 
Kartoffelbauern Bumthangs waren unter den ersten Bauern 
Bhutans, die sich in die Geldwirtschaft integrierten. In Bhutan 
waren es im Wesentlichen die Bauern selbst, die angesichts 
der neuen Marktchancen die Kartoffelrevolution einleiteten. 
Die bhutanisch-schweizerische Partnerschaft half ihnen dann, 
diese Entwicklung nachhaltig zu machen und sie auch den 
Armen zugutekommen zu lassen. Die Einführung von hoch-
wertigem Saatgut und die Verbesserung der Anbaumethoden 
sorgten dafür, dass das Potenzial der Kartoffel für die Armuts-
linderung vollumfänglich genutzt werden konnte.   
 
Der Kartoffelanbau eröffnete armen Bauern in abgelegenen 

Gebieten Bhutans, Nepals 
und der  Mongolei neue 
Chancen, doch die Verände-
rungen kamen nicht von al-
lein. Die Partnerschaften 
spielten eine ausschlagge-
bende Rolle bei der Einfüh-
rung technischer Neuerun-
gen, der Unterstützung und 
der Schaffung der Vorausset-
zungen für eine armenfreund-
liche Entwicklung. Das lang-
fristige Engagement – z.B. 27 
Jahre in Nepal – erlaubte den 
Partnern, die Dynamik der 
Entwicklung besser zu ver-
stehen und die arme ländliche  
Bevölkerung in den Mittel-       
punkt ihrer Arbeit zu stellen. 

 
Die Kartoffel ist ein verlässliches Grundnahrungsmittel für den 
Eigenverbrauch. Ausserdem ist sie in den vier Partnerländern 
der Schweiz zu einer wichtigen Einkommensquelle geworden. 
Der Grossteil der Ernte wird auf lokalen Märkten als Frisch-
gemüse verkauft, während ein kleinerer Teil zum Beispiel in 
Bhutan zu Chips oder in Nordkorea zu Stärke verarbeitet 
wird. Kartoffelstärke wird für die Herstellung von Nudeln ver-
wendet oder auf dem Weltmarkt verkauft. Ist ein Verkauf der 

Kartoffeln nicht möglich, werden sie gelagert und von der 
Familie verzehrt.  
     
Die Schweizer Partnerschaften wirkten sich auch auf die 
Kartoffelvermarktung positiv aus: Zunehmendes Qualitätsbe-
wusstsein führte zu besserer Sortierung (nach Knollengrösse 
und Sorten). Als wichtig erwies sich dies beispielsweise in 
mongolischen Supermärkten. In der Mongolei ist auch die 
Herkunft wichtig. Der Preis mongolischer Kartoffeln (0,34 
US$/kg) liegt in der Regel doppelt so hoch wie der chinesi-
scher Kartoffeln, und die mongolisch-schweizerische Partner-
schaft setzt sich im Interesse der Produzenten (Einkommen) 
und der Verbraucher (Geschmack) für die Aufrechterhaltung 
dieser Marktsegmentierung ein.     
 
Kartoffelbauern in Gegenden, die sich für die Saatgutproduk-
tion eignen, können durch den Verkauf eines Teils ihrer Ernte 
als – meist nicht zertifiziertes – Saatgut zusätzliche Einnah-
men erzielen.  
 
Bislang konzentrierten sich die Schweizer Partnerschaft in 
den vier Ländern im Wesentlichen auf die Produktion. Das 
mongolisch-schweizerische Programm befasst sich nunmehr 
mit der gesamten Kartoffel-Wertschöpfungskette. Es sind 
noch umfangreiche Verbesserungen bei der Verarbeitung, 
der Verpackung und der Vermarktung möglich, die für arme 
Verbraucher, Produzenten und andere Akteure der Wert-
schöpfungskette von Nutzen sein können.  
  

 
Bhutanische Schulküchen bieten häufig Kartoffelmahlzeiten an.  
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Weitere Exemplare sind auf Anfrage erhältlich bei  
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Harte Arbeit – kleine Knollen:  So fing 
es 1973 in Nepal an  
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